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Das Buch

Einen Moment lang sieht Alex mich stumm an, und ich glaube, in seinen Augen lesen zu können, dass er etwas sagen möchte. Etwas, das vielleicht wichtig für mich sein könnte. Doch dann verändert sich sein Gesichtsausdruck; dieses Lächeln, das ich so mag, schleicht sich in seine Mundwinkel, und er breitet die Arme aus, um mich in die freundschaftliche Umarmung zu ziehen, die zwischen uns längst Normalität ist. Doch anders als sonst dauert dieser Moment länger an. Meine Wange ist an die kalte, aber weiche Oberfläche seines Steppmantels geschmiegt. Ich atme seinen sauberen, anziehenden Duft ein. Fühle mich in dieser Umarmung wie in eine warme, sichere Decke gehüllt. Als wir uns schließlich voneinander lösen, bleiben wir uns nahe. Näher als sonst. Näher als gut für uns sein sollte.

Die Autorin

Was tun, wenn man zwei Traumberufe hat? Jana Lukas entschied sich nach dem Abitur, zunächst den bodenständigeren ihrer beiden Träume zu verwirklichen und Polizistin zu werden. Nach über zehn Jahren bei der Kriminalpolizei wagte sie sich an ihren ersten Roman und erzählt seitdem von großen Gefühlen und temperamentvollen Charakteren. Das gilt auch für die Romane, die sie unter dem Pseudonym Ella Thompson veröffentlicht und in denen sie uns mitnimmt an die malerische Ostküste der USA. Ihr Motto lautet: Es gibt nicht viele Garantien im Leben … Aber zumindest in ihren Romanen ist ein Happy End garantiert. Immer!
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Prolog

Wer Freunde hat, braucht keine Feinde – ich spreche aus Erfahrung.

Nelly

»Du hast mein Leben zerstört!«

Ich schlucke die Übelkeit herunter, die in meinem Magen aufsteigt, und starre auf den Boden vor mir. Dunkles Parkett, das einen harten Kontrast zum weißen Tüll des Brautkleides meiner besten Freundin bildet, der Frau, die mit mir aufgewachsen ist wie eine Schwester.

»Ich hasse dich!«

Das Brautkleid vor mir gerät in Bewegung, schaukelt hin und her wie eine außer Kontrolle geratene Schäfchenwolke.

Langsam hebe ich den Blick. Vicky starrt mich an, als könne sie noch immer nicht glauben, welche Bombe gerade zwischen uns geplatzt ist. Wenn ich sie jetzt zeichnen müsste, würde ich die wichtigste Person in meinem Leben als Waschbären darstellen, so verschmiert, wie ihre Wimperntusche unter den Augen ist. Und mit einem schräg auf dem Kopf sitzenden Brautschleier, weil dieser bei Vicky ebenfalls verrutscht ist. Ich blinzele. Solche Gedanken sind so was von unangebracht. »Ich …«, versuche ich zu erklären, was passiert ist. »Vicky, ich …«

»Spar dir das!« Vickys Mutter Nadine – meine Pflegemutter – legt ihrer Tochter den Arm um die Schultern und zieht sie so vorsichtig an sich, als wäre sie aus Porzellan. Und im Moment sieht Vicky tatsächlich so aus, als könne sie zerbrechen. Nadine ist diejenige gewesen, die in den Raum gerauscht ist. Außer sich vor Wut. Sie hat diese verdammte Bombe platzen lassen, die unser aller Leben verändern würde. Sie ist diejenige, die Vicky erklärt hat, dass es keine Hochzeit geben wird. »So dankst du uns?«, faucht Nadine mich an. »Wir haben dich in unser Haus aufgenommen. Wir haben dir eine Familie gegeben.« Ihr Zischen erinnert mich an eine Schlange. Aber ihre Worte haben etwas von einem Vorschlaghammer, der mir ohne Vorwarnung gegen den Brustkorb knallt.

Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich versucht, Braut und Brautmutter darauf hinzuweisen, dass Paul, der verräterische Bräutigam, sich viel besser als Feindbild eignen würde. Aber die beiden haben natürlich recht. Ich hätte Vicky viel früher die Wahrheit über den Mann erzählen müssen, den sie hatte heiraten wollen. Jetzt ist es zu spät.

Und offenbar nicht nur dafür.

»Verschwinde.« Vickys Stimme klingt nicht mehr so wütend wie noch vor einer Minute. Sie ist erschöpft. Traurig. Enttäuscht. »Ich will dich nie mehr wiedersehen.«

Meine Augen brennen. Wie hat all das so aus dem Ruder laufen können? »Ich …«, versuche ich noch einmal, zu einer Erklärung anzusetzen.

»Hast du nicht gehört?« Nadine tritt vor ihre Tochter wie eine schützende Löwin. »Du bist in unserem Leben nicht mehr erwünscht.«

Ich nicke. Langsam und mechanisch. Schließlich weiß ich, wie Nadine kämpfen kann. Das hat sie für Vicky schon immer getan. Mit einer langsamen Bewegung drehe ich mich zum Ausgang um. Mein Blick fällt auf eine einsame Lichterkette, die ausgeschaltet am Türrahmen hängt, so als hätte sie jemand nach dem letzten Weihnachtsfest vergessen.

Vielleicht wird Vicky mir irgendwann vergeben. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass unsere Freundschaft genauso enden wird wie diese traurigen, verstaubten Lichter.





1

Flieg! Und stirb dabei!

Nelly

Vicky hat mir nicht vergeben. Ganz im Gegenteil. Sie quält mich auch Wochen nach der geplatzten Hochzeit noch immer mit Anrufen: wütende Schimpftiraden, Heulkrämpfe und Tobsuchtsanfälle, die sie auf meiner Mailbox ablädt, wenn ich die Anrufe nicht entgegennehme.

Alle Versuche, mit Vicky zu reden, sind fehlgeschlagen. Unsere Freundschaft hat sich einfach in Luft aufgelöst. Wegen eines dummen Fehlers. Wegen eines Geheimnisses. Und wegen meiner verdammten Vertrauensseligkeit. Ich habe das Glück meiner besten Freundin zerstört. Meiner Schwester. Wäre alles anders gekommen, wenn ich Vicky eher erzählt hätte, was ich herausgefunden habe? Dann hätte mein Wort gegen Pauls gestanden. Und Vickys Verlobter hätte voller Überzeugung seine Unschuld beteuert. Das Ergebnis wäre mit Sicherheit das gleiche gewesen. Und ich habe nach dem Tod meiner Eltern zum zweiten Mal meine Familie verloren.

Auf meinem Handy ploppt eine Push-Nachricht meines E-Mail-Anbieters auf und lässt mich wissen, dass ich eine Mail von Widmayer Papeterie erhalten habe.

»Scheiße«, murmele ich und lasse das Handy sinken, ohne die Mail zu öffnen. Ich weiß auch so, was Herbert Widmayer von mir will. Einen ersten Entwurf für seinen Auftrag – den ich ihm nicht liefern kann.

Ich lasse den Kopf gegen die Sofalehne sinken und schließe die Augen. Was für eine Ironie. Da habe ich den größten Auftrag meiner Grafikdesign-Karriere an Land gezogen, und jetzt bin ich nicht in der Lage, auch nur irgendeinen kreativen Gedanken zu fassen.

Mein Zerwürfnis mit Vicky hat mich in ein tiefes schwarzes Loch fallen lassen. In meinem Kopf herrscht seitdem gähnende Leere. Ich bin antriebslos und nicht im Geringsten produktiv.

Dabei hat Widmayer eine ganze Serie in Auftrag gegeben. Grußkarten. Geschenkpapier. Präsenttüten. Das volle Programm mit Wintermotiven, die im nächsten Jahr in allen Papeterien zu finden sein sollen. »Weil Sie so innovativ sind«, hat er gesagt, während er mir zum Vertragsabschluss begeistert die Hand geschüttelt hat. »So originell und visionär. Ihre Kreativität ist absolut umwerfend.«

Tja, jetzt hat irgendjemand meine Kreativität umgeworfen. Also, nicht irgendjemand. Vicky. Und Paul, dieser verräterische Mistkerl von einem Bräutigam.

Ich muss mich aus diesem verdammten Loch herauskämpfen. Und zwar, bevor Widmayer es bereuen wird, mir den Großauftrag gegeben zu haben. Mit einer Bewegung, für die ich all meine Energie aufbringen muss, hebe ich den Kopf von der Sofalehne und öffne die Augen wieder. Ich lasse den Blick durch mein Wohnzimmer gleiten, das normalerweise ziemlich ordentlich ist. Doch die letzten Wochen haben meinen Wohlfühlort genauso in Mitleidenschaft gezogen wie den zerknitterten Pyjama, den ich bereits seit einer Weile trage und der ein paar Flecken aufweist, die von den Pizzen stammen, die ich mir habe liefern lassen und – falls ich überhaupt Hunger hatte – zu jeder Tages- und Nachtzeit gegessen habe.

»Ich muss meine Kreativität wiederfinden. Unbedingt!«, versuche ich mich selbst zu motivieren, dass es an der Zeit ist, Sätze wie »Ich hasse dich« und »Du bist in dieser Familie nicht mehr willkommen« hinter mir zu lassen. Entschlossen greife ich nach der Fernbedienung. Die Wintersportsaison hat bereits begonnen. Und Sportler sind immer gute Motive, oder nicht? Ich könnte nostalgische Postkarten mit Skiläufern und hübschen Sprüchen entwerfen. Die Kombination aus schönen Zeichnungen und witzigen Sätzen ist schon immer meine Spezialität gewesen. Einer der Gründe, aus denen Widmayer mich engagiert hat.

Eine Weile zappe ich durch die Kanäle, ignoriere die ersten Weihnachtsfilme und finde schließlich, was ich suche: Skispringen. Das ist definitiv winterlich. Ich sehe einem Japaner dabei zu, wie er elegant durch die Luft segelt. Dann einem Slowenen und einem Deutschen.

»Flieg!«, höre ich den langgezogenen Ruf der Fans und greife nach meinem Skizzenbuch. Ich schaue noch ein paar Springern zu, wie sie vom Schanzentisch schweben, und beginne zu zeichnen. Das V, das die Skier bilden, die nach vorn gestreckten Körper. Gedankenlos kratzt mein Bleistift über das Papier, formt Linien und Kurven. Ich sehe den Springern zu. Zeichne weiter, ohne allzu sehr auf das zu achten, was ich da festhalte.

Erst als der Moderator verkündet, dass der Wettkampf vorbei ist, werfe ich einen richtigen Blick auf das Postkartenmotiv, das ich entworfen habe – und erstarre. Was zur Hölle …? Ich habe in verschnörkelten Buchstaben das Wort »Flieg!« in den oberen Bereich der Karte geschrieben. Der Skispringer, den ich dazu skizziert habe, schwebt allerdings nicht über einer winterlichen Landschaft aus Berghängen, Tannen und Schneeflocken. Er liegt mit gebrochenem Genick und verrenkten Gliedmaßen am Fuß der Schanze. Neben ihm steht der Satz »… und stirb dabei!«. Die Schrift ist wirklich schön, versuche ich, mir diesen makabren Ausfluss meiner nicht vorhandenen Schaffenskraft schönzureden. Dann schüttele ich über mich selbst den Kopf und werfe das Skizzenbuch mit einer frustrierten Geste in Richtung meines Fernsehers, wo gerade die Sieger des Wettkampfes – glücklicherweise inklusive aller vorhandenen und unverletzten Körperteile – geehrt werden.

»Ich bin so was von am Arsch!«, murmele ich in die Stille meines Wohnzimmers, nachdem ich den Fernseher ausgeschaltet habe, und reibe mir mit den Händen über das Gesicht. »Das kann so nicht weitergehen.«

Ich muss hier raus. Muss weg aus Frankfurt. Aus der Stadt, in der mich alles an meine beste Freundin erinnert. An die Familie, die ich jetzt nicht mehr habe. Ich muss irgendwo hin, wo Winter ist. Viel Winter. Inspirierender Winter. Schnee. Eis. Kälte. Irgendetwas, das meinen Kopf kühlt und meine Gedanken klärt, damit ich nicht noch einmal etwas so Makabres zeichne.

Mit einem Seufzen ziehe ich meinen Laptop von der Sofalehne, klappe ihn auf und öffne die Suchmaschine.

Alex

Der 1. November ist für mich ein Arbeitstag wie jeder andere. Zumindest wenn es so heftig geschneit hat wie in den letzten Stunden. Während andere an Allerheiligen Feiertag haben, lenke ich den Schneepflug, der an meinem Abschleppwagen montiert ist, über die zugewehten Nebenstraßen des Allgäus. Ohne mich und meine Cousine Clara, die neben mir sitzt und mich von Zeit zu Zeit ablöst, wäre unser Heimatort Schneeberg, der seinem Namen auch diesen Winter wieder alle Ehre macht, inzwischen von der Außenwelt abgeschnitten.

Eigentlich liebe ich es, mit dem Schneepflug durch die Gegend zu düsen. Das sind ganz eindeutig die Momente, in denen ich mich wieder wie ein kleiner Junge fühle. Aber heute verdrehe ich genervt die Augen, als ich den Schneepflug an der Abzweigung von der Bundesstraße nach Schneeberg abstelle, um Pause zu machen. Lieschen Müller stupst mir aufmunternd gegen die Schulter, und ich vergrabe dankbar meine freie Hand in ihrem Fell.

»Kannst du nicht einfach mal aufhören, auf diesem Thema herumzureiten?«, frage ich Clara, die sich auf Lieschens anderer Seite entspannt lächelnd gegen das beschlagene Fenster lehnt. Es reicht mir schon, dass mein Bruder Florian und seine Freundin Lisa sich in diesem Jahr noch früher als sonst für ihren Familienbesuch angekündigt haben und sogar planen, noch länger zu bleiben als üblich. Clara reicht das nicht. Die gesamte Zeit, die meine Cousine und ich heute schon unterwegs sind, liegt sie mir damit in den Ohren, dass ich endlich etwas in meinem Leben ändern soll.

»Du brauchst eine Frau« ist neuerdings ihr Lieblingsmantra, mit dem sie mich parallel zu ihren grauenhaften Country-Playlists, die sie im Wagen laufen lässt, nervt.

»Niemand verlangt von dir, dich fest zu binden«, fängt Clara gerade schon wieder an. Sie summt ein paar Takte eines Songs mit, in dem es um einen Pick-up geht, den der Besitzer verkaufen will, weil er die Erinnerungen an seine Verflossene nicht erträgt, und legt den Arm um Lieschen Müller. »Ich weiß doch, wie verletzt du bist und dass du noch nicht wieder bereit bist, dich jemandem zu öffnen. Aber du musst unbedingt mal wieder ein bisschen Spaß haben. Wenigstens ein Date oder eine heiße Nacht solltest du dir mal wieder gönnen.«

Ich würde meiner Cousine gegenüber nie zugeben, dass ich mich manchmal einsam fühle. Aber ich weiß auch, dass eine bedeutungslose Nacht mit einer willkürlich ausgewählten Frau dieses Problem nicht lösen wird.

Ein mintgrüner Mini mit Frankfurter Kennzeichen tuckert an uns vorbei und hält ein paar Meter vor uns am Straßenrand.

Clara beugt sich im Führerhaus ein wenig vor. »Die sieht hübsch aus«, stellt sie fest.

»Clara.« Noch einmal verdrehe ich die Augen. »Das hast du doch im Vorbeifahren gar nicht sehen können.«

»Klar hab ich das gesehen. Das ist deine Chance, Lieblingscousin. Oder was sagst du, Lieschen?« Sie wartet keine Reaktion ab, sondern fährt fort: »Diese Frau hält nicht umsonst an. Sie will sicher nach dem Weg fragen. Dann kannst du sie anbaggern.«

»Wenn sie mich nach dem Weg fragt?« Ich ziehe ungläubig die Augenbrauen hoch. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du sehr seltsam bist?«

Clara lacht. »Ich bin nicht seltsam. Ich denke nur gerade an diesen Song von Billy Currington. Good Directions. Du kannst es machen wie er. Wenn sie dich nach dem Weg fragt, sagst du ihr, dass sie in die Stadt kommt, wenn sie rechts abbiegt. Wenn sie sich nach links wendet, wird sie in einem Bogen wieder bei dir landen, und du kannst sie um ein Date bitten.«

»Das soll ich sagen? In welcher Welt funktioniert so was?«

Clara zuckt mit den Schultern und grinst breit. »In diesem Song funktioniert es zum Beispiel.«

»Falls es dir noch niemand gesagt hat: Das Leben ist kein Countrysong«, kann ich mir nicht verkneifen, während ich dabei zusehe, wie der Mini langsam zurücksetzt und neben uns zum Stehen kommt.

»Du hast nichts zu verlieren«, säuselt Clara. »Frankfurter Kennzeichen«, weist sie mich auf das Offensichtliche hin. »Die Frau ist ganz sicher eine Touristin, die gar nicht an irgendetwas Festem interessiert ist.« Oder überhaupt an irgendwas, füge ich in Gedanken hinzu. »Betrachte es als Übung.«

Das Beifahrerfenster des Mini wird heruntergelassen, und die Fahrerin beugt sich herüber.

»Trau dich! Trau dich!«, skandiert Clara leise, bevor ich ebenfalls das Fenster herunterlasse. »Wenn nicht, zahlst du die nächste Zeche im Crazy Bird.«

Ich kann nicht viel von der Frau erkennen. Blonde Haare, eine Mütze, die ihr tief in die Stirn gerutscht ist, und ein riesiger Kunstpelzkragen tauchen in meinem Blickfeld auf.

»Entschuldigen Sie«, ruft die Frau zu uns herauf. »Können Sie mir sagen, wie ich nach Schneeberg komme?«

»Trau dich! Trau dich!«

»Hör auf«, flüstere ich Clara zu und versuche, ihre hochgezogenen Augenbrauen zu ignorieren. »Wenn Sie rechts abbiegen, kommen Sie direkt in den Ort«, erkläre ich. Dabei will ich es eigentlich belassen. Doch es ist, als hätte Claras freches Mundwerk Besitz von mir ergriffen. Oder als säße meine Cousine wie ein kleines Teufelchen auf meiner Schulter und soufflierte mir. »Wenn Sie linksrum fahren«, höre ich mich selbst auf einmal sagen, »kommen Sie wieder genau hier raus. Und dann kann ich Sie um ein Date bitten.«

Für einen Moment herrscht Stille. Nur das Pfeifen des eisigen Windes ist zu hören.

Dann beugt sich die Frau ein wenig weiter auf die Beifahrerseite und blickt zu mir hoch. Die Augen zusammengekniffen und die Lippen eine schmale Linie. »Finden Sie sich irgendwie witzig?«, fragt sie kühl. Im nächsten Moment heult der Mini-Motor auf, das Fenster fährt nach oben – und die Fahrerin gibt Gas. Schlingernd setzt sich der winzige Wagen in Bewegung und rollt auf die Kreuzung zu.

»Upsi.« Clara kichert neben mir. Als ich mich ihr zuwende, hebt sie unschuldig die Arme. »Hätte ja genauso gut funktionieren können. Die Chance stand fifty-fifty.«

Ich seufze und blicke wieder nach vorn. Genau im richtigen Moment, um zu sehen, wie der Mini nach links abbiegt.

Zwei Minuten später hält der Wagen wieder neben uns. Die Beifahrerscheibe wird heruntergelassen, und ich erkenne zusätzlich zu den zusammengekniffenen Augen und Lippen rote Flecken auf den Wangen der Frau.

»Bevor Sie auf dumme Ideen kommen: Ich bin nicht noch einmal hier vorbeigefahren, damit Sie mich um ein Date bitten können«, faucht sie.

»Das ist mir völlig klar«, erwidere ich matt und unterdrücke ein Seufzen. »Um in die Stadt zu kommen, müssen Sie wirklich rechts abbiegen.«

Clara bricht neben mir in schallendes Gelächter aus, und sogar Lieschen Müller bellt begeistert, also lasse ich das Fenster so schnell wie möglich wieder hochfahren, damit diese Frau nicht auch noch auf die Idee kommt, dass meine Beifahrerinnen sich über sie lustig machen.

Die Frau gibt wieder Gas, schlingert über die Straße und nimmt die rechte Abzweigung. Im nächsten Moment verreißt sie allerdings das Lenkrad und schlittert in den Straßengraben, der unter den großen Schneewehen gar nicht zu erkennen ist. Genau wie der Mini, von dem jetzt nur noch das mintgrüne Heck und die leuchtenden Bremslichter zu sehen sind.

Nelly

Ich lasse den Kopf gegen die Lehne sinken und schlage mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Au!«, fluche ich, als brennender Schmerz von meinem Handballen bis in meinen Arm schießt, und reibe mir über die schmerzende Stelle. Nicht einmal einen ordentlichen Wutanfall bekomme ich hin. Schlimm genug, dass ich ausgerechnet vor diesem unverschämten Typen in den Graben gerutscht bin. Jetzt schaffe ich es nicht einmal mehr aus eigener Kraft hier heraus – und er lacht sich wahrscheinlich kaputt über das alberne Stadtmädchen.

Ich lege den Rückwärtsgang ein und versuche, vorsichtig anzufahren. Die Reifen drehen im Schnee sofort durch. Überhaupt! Schnee! Überall! Und damit meine ich nicht nur die Bäume. Ich stecke fest. Das weiße Zeug türmt sich auf meiner Motorhaube auf. Die Türen lassen sich nicht mehr öffnen, weil sie bis zum Griff in der Schneewehe verschwinden. Es ist ein bisschen, als ob ich selbst Schneepflug gespielt hätte – mit meinem Mini. Vielleicht könnte ich aus dem Fenster klettern, aber dann würde ich wahrscheinlich selbst in der winterlichen Pracht verschwinden und erst bei der Schneeschmelze im Frühjahr gefunden werden. Eine tiefgefrorene Mumie wie Ötzi, nur angezogen – hoffentlich. Eine Eisleiche mit pinkfarbenem Daunenmantel und einem hübschen Kunstfellkragen – das wäre doch mal was. Gibt es hier wilde Tiere, die gern an erfrorenen Menschen knabbern? Mir fällt da dieser Horrorroman ein. War der von Stephen King?

Motorenbrummen und ein großer Schatten, der sich hinter meinen Mini schiebt, holen mich aus meinen dunklen Gedanken. Ich höre das Zuschlagen einer Wagentür.

Wie toll. Der Schneepflugfahrer mit der albernen bunten Bommelmütze. Ich seufze. Das ist der letzte Typ, den ich jetzt gebrauchen kann. Aber eine andere Wahl bleibt mir wohl nicht – abgesehen von Ötzi 2.0.

Erschrocken schreie ich im nächsten Moment auf, als ein riesiger Hundekopf neben mir aus dem Schnee ragt und meine Seitenscheibe anbellt. Ein weiterer Kopf schiebt sich neben den des Hundes. Allerdings nicht der des Schneepflug-Casanovas, sondern der einer breit lächelnden Frau. »Nicht erschrecken!«, ruft sie. »Das ist nur Lieschen Müller. Sie ist ein Lämmchen«, erklärt sie und tätschelt den riesigen Hundeschädel.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Lämmer höchstens halb so groß sind wie dieses Monster. Oder ein Viertel. Vielleicht sogar noch kleiner. Dieser Hund hier hat eher die Ausmaße eines kleinen Pferdes.

»Schalt mal den Motor aus«, fordert die Frau mich auf.

Ich drücke den Startknopf, und das leise Brummen des Minis verstummt.

»Servus. Ich bin Clara.« Die Frau kann doch tatsächlich gleichzeitig breit grinsen und reden. Unter der knallpinken Pudelmütze mit einer riesigen Bommel lugen hellbraune Haarspitzen hervor. »Schalt auf N. Keine Handbremse anziehen. Alex zieht dich in Nullkommanichts raus«, verspricht sie mir.

Ich stelle meine Schaltung entsprechend ein und nicke der Frau zu.

Die gibt mir ein Daumen hoch und richtet sich auf. »Du kannst, Alex.«

Und schon im nächsten Moment rutscht der Mini langsam rückwärts aus dem Graben. Ein kleiner Holperer und ein metallisches Knirschen, als ob die Felge meines rechten Rades an einer Steinkante entlangkratzt, lassen mich zusammenzucken. Wahrscheinlich kann ich froh sein, dass mein Airbag bei meiner Landung in der Schneewehe nicht ausgelöst hat.

Schneller als gedacht steht der Mini wieder auf der verschneiten Straße. Noch ehe ich aussteigen kann, sehe ich den Schneepflugfahrer um meinen Wagen herumgehen. Er hockt sich genau dorthin, wo ich das Knirschen gehört habe. Dann schüttelt er den Kopf und richtet sich wieder auf.

Ich schaffe es endlich, aus dem Wagen zu steigen, und gehe um die Motorhaube herum, um mir den Schaden selbst anzusehen. »Autsch«, murmele ich, als ich die zerkratzte Felge und den platten Reifen sehe. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf meinen Retter. »Vielen Dank fürs Rausziehen.«

Der Typ, Clara hat ihn gerade Alex genannt, richtet seinen Blick auf mich – und für einen Moment stockt mir der Atem. Diese Augen … wenn die Bäume um uns herum nicht unter dicken Schneehauben verschwunden wären, würden sie genau so aussehen. Waldgrüne Augen. Mit kleinen Fältchen in den Winkeln.

»Kein Problem.« Alex tippt mit der Stiefelspitze gegen meinen platten Reifen. »Unter dem Schnee sind hier überall kleine Felsbrocken. Sieht so aus, als ob Sie einen erwischt hätten.«

»Hmm.« Mehr fällt mir nicht ein.

Aus den Augenwinkeln sehe ich Clara und den riesigen Hund aka Lieschen Müller auf uns zukommen. »Der ist nicht mehr fahrtüchtig«, sagt sie und klopft dem Mini liebevoll aufs Dach. »Wie lustig! Jetzt schleppt Alex dich doch noch ab.«

Mein Blick fährt zu dem Typen herum, der den Mund öffnet, um etwas zu sagen, ihn dann aber wieder schließt, ohne ein Wort herauszubringen. Seine Wangen färben sich in einem Rot, das nicht mehr nur an der Kälte liegen kann.
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Man kann vor Weihnachten fliehen – aber nicht vor Wham!

Alex


Jetzt schleppt Alex dich doch noch ab? Fassungslos starre ich meine Cousine an. Für diesen Satz könnte ich sie … Das schockierte Luftholen der Mini-Fahrerin zieht meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Frau. Ich will etwas sagen. Mich verteidigen. Mich entschuldigen. Sagen, dass das alles Claras Schuld ist und ich sie von mir aus nie angebaggert hätte. Aber … ich starre in diese Augen, die irgendwie golden sind. Von einem hellen, klaren Braun. Wie ein guter Rum. Oder Bernstein. Oder … ja, Gold eben. Manchmal geht meine Fantasie mit mir durch. Ich öffne den Mund, aber mir fällt kein sinnvoller Satz ein, den ich auf Claras dummen Spruch erwidern kann. Dafür spüre ich, wie meine Wangen anfangen zu glühen. Na wunderbar. Gerade fühle ich mich ein bisschen an die Zeit erinnert, als ich mit fünfzehn den hübschen Mädchen gegenübergestanden habe, mit Pickeln und Zahnspange, ohne ein Wort herauszubekommen.

Der Mini-Fahrerin ist das Ganze aber vermutlich noch unangenehmer, denn auch ihre Wangen färben sich eine Spur dunkler. »Ähm … ja.« Sie räuspert sich. »Was machen wir denn jetzt?« Ihre Stimme ist genauso warm wie die Farbe ihrer Augen.

Verdammt! Ich muss damit aufhören.

»Tja. Auch wenn meine Cousine das etwas merkwürdig formuliert hat, wir müssen den Wagen in die Werkstatt schleppen.« Ich zeige auf unseren Lkw. »Der Reifen muss gewechselt werden. Wir müssen uns die Felge ansehen und überprüfen, ob sich durch den Aufprall die Spur verstellt hat«, zähle ich auf. »Sind Sie ADAC-Mitglied oder sonst in einem Automobilclub?«

»Was … Nein.« Die Frau runzelt sorgenvoll die Stirn.

»Kein Problem.« Clara legt ihr grinsend die Hand auf die Schulter. »Mach dir keinen Kopf«, duzt sie die Frau unbeirrt, als wären sie bereits beste Freundinnen. »Wir bringen dein Schätzchen jetzt erst einmal in die Werkstatt. Um den Rest kümmern wir uns später.« Ihr Grinsen wird noch breiter, bevor sie weiterspricht. »Da wir sowieso auf dem Rückweg in die Stadt sind, können wir deinen Wagen auch abschleppen, ohne dass es dich ein Vermögen kosten wird.«

»Okay.« Unschlüssig reibt sich die Frau die Hände. Sie sind von dem eisigen Wind, in dem wir stehen, gerötet. »Ich bin Nelly«, sagt sie, als falle ihr erst jetzt auf, dass sie sich noch nicht vorgestellt hat. »Nelly Wunder.«

»Hallo, Nelly«, bemühe ich mich darum, ein wenig Normalität in diese absurde Situation zu bringen. »Meine Cousine hat sich ja schon vorgestellt. Ich bin Alex. Unser Onkel hat eine Werkstatt: Grimms Motoren.« Angelehnt an Grimms Märchen, was ich aber tunlichst zu erwähnen vermeide, damit Nelly uns nicht noch seltsamer findet als sowieso schon.

»Wir reparieren alles vom Rasenmäher bis zum Lkw. Dein Mini ist bei uns also in guten Händen«, fährt Clara fort.

»Ich wende den Schlepper. Wenn du willst, kannst du dich schon ins Führerhaus setzen, damit du nicht erfrierst.« Denn im Gegensatz zu den warmen Stiefeln und Thermohosen, die Clara und ich zu dicken Parkas, Handschuhen und Wollpullovern tragen, trägt Nelly genau das, was sich jemand aus der Stadt als wintergerechte Kleidung vorstellt. Die Jeans, die unter ihrem pinkfarbenen Steppmantel hervorblitzen, sitzen hauteng, wirken aber nicht besonders dick. Genau wie die Stiefel, die sehr stylisch sind, aber sicher kein bisschen warmhalten. Die Frau ist süß. Aber nicht auf die Art, die auf eine verschneite Kreuzung im Allgäu passt.

Nelly

Ich bin dankbar, dass Alex mir anbietet, ins Führerhaus des Abschleppers zu klettern. In meinen hübschen, aber nicht wirklich gefütterten Stiefeln beginnen nämlich meine Zehen langsam abzufrieren. Die Freundlichkeit in seinen Augen und Claras Humor haben dem zunächst ziemlich schrägen Moment wieder ein wenig Normalität zurückgegeben. Ich händige Clara meine Autoschlüssel aus und folge Alex zu dem kleinen Lkw, an dem vorn der Schneeschieber montiert ist. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es sich eigentlich um einen Abschleppwagen handelt. Auf der Seite der hellblau lackierten Fahrertür steht mit großen Buchstaben Grimms Motoren und darunter kleiner die Telefonnummer und Adresse.

»Bitte schön.« Alex hält mir die Tür auf. »Einfach durchrutschen.«

Normalerweise wäre es mir unangenehm gewesen, vor ihm in das Führerhaus zu klettern, weil ich nicht will, dass mir jemand auf den Hintern starrt. Aber bei meinem dicken Daunenparka laufe ich keine Gefahr, dass Alex auch nur irgendetwas von mir zu sehen bekommt.


Ich schiebe mich auf die zerkratzte Sitzbank aus brüchigem Kunstleder und rutsche weit genug rüber, sodass Alex hinter dem Lenkrad Platz nehmen kann. Doch statt einzusteigen, hilft er dem riesigen Hund ins Führerhaus, indem er ihn halb hochhebt, halb schiebt.

»Ähm, du sitzt auf Lieschens Platz«, informiert er mich darüber, dass der Hund kaum hinter dem Steuer sitzen und den Wagen fahren wird.

Ich rücke noch ein Stück weiter, und Lieschen lässt sich mit einem schweren Hundeseufzer neben mich plumpsen. Es gibt Menschen – und offenbar auch Hunde –, denen ganz wichtig ist, immer auf ihrem angestammten Platz zu sitzen.

Alex springt hinter Lieschen ins Führerhaus und lässt den Motor an, der mit einem tiefen Vibrieren erwacht. Er manövriert den Lkw so, dass er den Mini hinten anhängen kann, und springt dann wieder aus dem Wagen.

Während er sich mit Clara um mein kleines Auto kümmert, atme ich tief durch und werfe dem Hundemonster, das mich mit heraushängender Zunge anzugrinsen scheint, einen Seitenblick zu. Ich kann nur hoffen, dass es keine Städterinnen in schicken Stiefeln zum Frühstück verspeist. Alex wirkt allerdings nicht wie jemand, der mich mit einem gefährlichen Tier im Führerhaus zurücklassen würde. Er hat eine dämliche Aufreißmasche, aber sonst wirkt er, zumindest auf den ersten Blick, verantwortungsbewusst.

In dem Lkw riecht es nach nassem Hund, Diesel und irgendetwas Schwerem. Motorenöl vielleicht? Dahinter verbirgt sich ein Hauch von Holz und der kühlen Winterluft. So hat Alex gerochen, als wir zu seinem Abschlepper gelaufen sind. Überraschenderweise ist dieses Duftpotpourri gar nicht unangenehm. Es hinterlässt zumindest das Gefühl, dass ich mich in Sicherheit und im Warmen befinde. Ich starre in den Schnee hinaus und versuche, zu erkennen, ob meine Kreativität schon zurückgekehrt ist. Widmayer wäre sicher ganz begeistert von einem kleinen grünen Mini, der mit einem Weihnachtsbaum auf dem Dach durch die winterliche Landschaft saust. Ein Motiv, dass es schon millionenfach gibt, das ich aber zu einer hübschen Variante abwandeln könnte. Ich werfe Lieschen einen Blick zu. Zum Beispiel mit einem Hund auf dem Beifahrersitz. Aber wenn ich mir das Bild vor meinem inneren Auge vorstelle, sehe ich nur einen Mini, der in einer Schneewehe feststeckt. Mit mir als Ötzi-Mumie mit pinkfarbenem Mantel und Bommelmütze hinter dem Steuer.

Okay, ganz so schnell geht es mit der Kreativität also nicht. Aber ich bin auf einem guten Weg. Ich habe ein wunderschönes, winterliches Cottage in einem schneesicheren Bergtal im Allgäu gefunden und sofort für die nächsten zwei Monate gebucht. Ich muss Weihnachten nicht in Frankfurt sein. Weil in Frankfurt ja schließlich niemand ist, der die Feiertage mit mir verbringen würde. Allein sein kann ich auch mitten im Schneegestöber, das mir hoffentlich irgendwann in der nächsten Zeit Inspiration bieten wird.

Bis dahin … Ich ziehe mein Handy aus der Handtasche, rufe die Suchmaschine auf und tippe: Hund, sehr groß, weiß mit braunen und schwarzen Flecken. »Ah«, murmele ich, als dann Fotos aufploppen, die alle nach Lieschen Müller aussehen. »Du bist also ein Berner Sennenhund. So einen wie dich habe ich noch nie aus der Nähe gesehen«, erkläre ich dem Tier, das mich mit schräg gelegtem Kopf betrachtet. Wahrscheinlich, weil es denkt, dass ich den Verstand verloren habe. »Laut Wikipedia bist du selbstsicher, gutmütig und freundlich. Ein beliebter Familienhund. Hoffen wir mal, dass jemand den Eintrag verfasst hat, der wusste, von was er schreibt.« Ich seufze frustriert, als mir klar wird, was ich tue. Seit wann unterhalte ich mich mit Hunden? Auf Augenhöhe, wohlgemerkt. Kopfschüttelnd konzentriere ich mich wieder auf mein Handy und suche Grimms Motoren. Die Google-Bewertungen sind erstklassig, und den Kommentaren nach, die ich überfliege, reparieren sie wirklich alles vom Toaster bis zum Schneemobil. Ein wenig beruhigter lehne ich mich in das knarzende Polster zurück. Dann sind Alex und Clara tatsächlich kein Bonnie & Clyde-Pärchen, das mich ausrauben, meinen Mini klauen und mich am Straßenrand zurücklassen wird.

Alex

»Wenn du den Reparaturauftrag hier unterschreibst, kümmern wir uns gleich morgen um deinen fahrenden Rollschuh.« Clara tippt mit ihrem ölverschmierten Zeigefinger auf die Linie, an der Nelly unterschreiben soll, und hält ihr einen Kugelschreiber hin.

Ich muss Nelly zugutehalten, dass sie nicht mit der Wimper zuckt und unterschreibt. Clara hätte sonst was auf den Auftrag schreiben können. Ihre Sauklaue können nicht einmal ihre engsten Familienmitglieder entziffern.

»Vielen Dank.« Nelly sieht sich in der Werkstatt um, und ich frage mich, was sie hier sieht – oder erwartet hat. Mein Onkel legt, genau wie Clara und ich, viel Wert auf Ordnung und Sauberkeit. Hier liegen keine Werkzeuge oder alten Motorenteile herum. Alles ist an seinem Platz, und Lieschen wartet brav in ihrem riesigen Hundekörbchen neben der kleinen Sitzecke, in der Kunden auf ihre fertigen Autos und Geräte warten können, eingerahmt von einem ausgedienten Ölfass, das jetzt als Kaffeebar dient, und einer kultigen Zapfsäule aus den 50er Jahren, die genau wie die Auswahl seltener Radkappen an der Wand als Deko gedacht ist.

In ihren Großstadtklamotten, mit einem riesigen und einem kleinen Koffer und einem Pappkarton, von dem ich keine Ahnung habe, was er beinhaltet, wirkt Nelly trotz allem völlig fehl am Platz. »Können wir dich zu deiner Unterkunft bringen?«, frage ich, weil mir klar ist, dass sie von hier nicht wegkommen wird, wenn es in ihrem Hotel nicht irgendein Shuttle gibt, das sie bemühen kann.

»Das wäre nett. Ich muss zu einer Hütte …« Nelly zieht ihr Handy aus der Tasche und wischt über das Display. »Zum Bergzauber. Das ist …«

Claras Prusten unterbricht sie. Irritiert sieht Nelly von ihrem Handy auf.

»Hinter dem Sonnenhof«, ergänze ich den Satz. »Das passt gut. Genau dort muss ich auch hin.«

Nelly lässt ihr Handy sinken. Diese schönen goldenen Augen verengen sich wieder zu schmalen Schlitzen.

Bevor sie etwas sagen kann, hebe ich beschwichtigend die Hände. »Nein, das ist keine blöde Anmache. Ich wohne dort. Also, auf dem Sonnenhof. Die Hütte, den Bergzauber, vermieten meine Eltern. Sie liegt am Rande unseres Grundstücks.«

Nelly dreht sich zu Clara um, die nickend bestätigt, dass ich kein notorischer Aufreißer bin.

»Okay. Dann nehme ich dein Angebot gern an.« Nelly bückt sich nach ihrem Karton und klemmt ihn sich unter den Arm. Dann greift sie nach ihren Koffern und versucht, sie gleichzeitig Richtung Tür zu schieben.

»Warte kurz«, bitte ich sie und drehe mich zu meiner Cousine um. »Machst du hier zu?«

»Logo.« Clara legt mir die Hand auf die Schulter. »Du wirst diesen Abend überstehen«, sagt sie und zieht mich in eine Umarmung, die mir auch ohne viele Worte zeigt, dass sie weiß, wie es mir geht. »Und wenn du einen Abend überstehst, wirst du auch alle anderen schaffen. Vergiss das nicht.«

Scheiße. Das Mini-Drama hat es doch tatsächlich geschafft, mich von meinen eigentlichen Problemen abzulenken, die wahrscheinlich schon zuhause auf mich warten. Ich nicke und wende mich wieder zu Nelly um, die uns aufmerksam beobachtet. »Gib mir das«, fordere ich sie auf und nehme ihr den Karton ab. Dann rolle ich den größeren ihrer Koffer nach draußen, und sie folgt mir, Lieschen im Schlepptau, mit dem kleineren.

»Oh, wie süß«, sagte sie, als wir meinen Jeep erreichen.

Irritiert drehe ich mich um. Sie starrt auf den Wagen. »Der sieht aus wie der Jeep in Last Christmas. Du weißt schon, dieses Video von Wham!. Da steigt George Michael aus genau so einem Jeep aus.«

Lieber Himmel! Hat Nelly meinen Wrangler gerade mit einem der schrecklichsten Weihnachtslieder der Welt auf ein Niveau gesetzt?

»Nur dass der von George schwarz war, und deiner sieht aus, als ob er gerade aus dem Wald kommt«, plappert sie weiter.

Tannengrün nennt man die Farbe. Ich habe den Wagen selbst lackiert. So wie ich alles an dem inzwischen ziemlich in die Jahre gekommenen Schätzchen selbst mache, es hege und pflege. Der Wrangler war mein erster eigener Wagen, den ich fahren werde, bis er sich unter meinem Hintern in seine Einzelteile auflöst. Ich erspare mir eine Erwiderung, sondern öffne den Kofferraum, sodass erst Lieschen mit einem großen Satz hineinspringen kann, und schiebe dann Nellys Gepäck hinterher.

Auf dem Weg zur Ferienhütte meiner Eltern sprechen Nelly und ich nicht viel. Sie blickt aus dem Fenster und versucht, einen Eindruck von Schneeberg zu gewinnen, was aber wegen der bereits hereingebrochenen Dämmerung schwierig ist.

Schließlich biege ich auf den hell erleuchteten Sonnenhof ab, fahre aber an meinem Elternhaus vorbei und nehme den schmalen Weg, weiter den Berg hinauf.

Der Bergzauber liegt im Schatten des Waldsaumes, in der Dunkelheit fast unsichtbar. Nur die Lampe neben der Haustür schickt einen gelben Lichtkegel in den Abend. Wahrscheinlich, weil ich selbst bei meinem letzten Besuch hier vergessen habe, sie auszuschalten.

Ich fahre bis zur Treppe. Die zwei Stufen führen auf eine kleine, überdachte Veranda, auf der neben der Haustür eine Holzbank steht, die mein Vater selbst gezimmert hat. Ich lade Nellys Gepäck aus, und Lieschen lässt es sich natürlich nicht nehmen, uns zu begleiten.

»Der Schlüssel liegt hinter dem Topf mit dem Tannenbaum«, erkläre ich Nelly und greife hinter den großen Tontopf, der sich auf der anderen Seite der Haustür befindet und bald von meiner Mutter mit einer Lichterkette verziert werden wird. »Du musst ihn natürlich nicht dorthin legen. Wir deponieren ihn nur hier, damit unsere Gäste ihn sofort finden und am ersten Tag ins Haus kommen, auch wenn auf dem Sonnenhof niemand da ist.«

Ich reiche Nelly den Schlüssel, und sie öffnet die Tür. Hinter ihr trete ich in das warme Innere der Hütte und nehme zufrieden wahr, wie sie überrascht nach Luft schnappt. Jepp, diese Unterkunft ist ein Schmuckstück. Und dabei hat Nelly noch nicht einmal die Aussicht auf die Berge bewundern können, die sich ihr morgen bei Tageslicht bieten wird.

Allerdings stehen noch ein paar Dinge herum, die hier nichts verloren haben.

Ich ziehe meine Stiefel aus, damit ich keinen Schnee ins Haus schleppe, und schiebe mich an Nelly vorbei. Schnell schnappe ich mir die Kaffeetasse, die ich heute Vormittag habe stehen lassen, spüle sie, trockne sie ab und hänge sie an ihren Haken in der Tassenleiste unter dem Küchenfenster. »Tut mir leid«, erkläre ich Nelly über die Schulter hinweg. »Ich hatte keine Ahnung, dass du heute schon kommst. Meine Mutter meinte, dass die Hütte erst ab morgen vermietet ist.« Ich nicke mit dem Kinn zu meinem aufgeklappten Laptop auf der Kücheninsel. »Ich wohne auch auf dem Sonnenhof. Wenn es mir im Haus zu bunt wird und ich meine Ruhe brauche, komme ich manchmal hierher, wenn wir keine Gäste haben.« Ich klappe den Laptop zu, stelle ihn zur Seite und wische dann die Insel ab. »Die Hütte ist vorbereitet und geputzt. Ich habe weder das Bad noch eines der Schlafzimmer benutzt«, beruhige ich Nelly, die immer noch mit großen Augen neben der Tür steht, als könne sie nicht glauben, was ich hier treibe. »Ich kann hier aber noch mal durchsaugen, wenn du das möchtest.« Tatsächlich ist es mir wirklich peinlich, dass Nelly mitbekommt, dass ich die von ihr gebuchte Hütte als Rückzugsort benutze. Aber ich war mir wirklich sicher, dass meine Mutter erwähnt hatte, dass der neue Gast erst am nächsten Tag kommen würde und bis ins neue Jahr durchgebucht hatte. Was auch der Grund war, dass mein Bruder und seine Freundin während ihres ausgedehnten Familienbesuches nicht hier wohnen können. Und ich ihnen auf dem Sonnenhof leider nicht aus dem Weg gehen kann.

»Nein.« Nelly schüttelt leicht den Kopf. »Schon in Ordnung.« Sie hat ihre Schuhe ebenfalls ausgezogen und kommt langsam durch den Raum in den Küchenbereich, wo sie den Kühlschrank öffnet und in die weiße Leere starrt. »Ähm«, macht sie langgezogen. »Lebensmittel gibt es hier keine, nehme ich an.«

»Wenn du es nicht so gebucht hast, nein.«

»Ich hatte ohne gebucht, weil ich selbst einkaufen wollte, wenn ich ankomme. Aber jetzt ist mein Auto in der Werkstatt. Kannst du mir die Nummer von einem Taxiservice oder so was geben, der mich zu einem Supermarkt bringt?«

Ich kann das Lachen nicht zurückhalten, das in meiner Kehle aufsteigt. »Heute ist Allerheiligen, Nelly. Heute hat in Bayern kein einziger Laden geöffnet.«

»Oh. Ich komme nicht aus Bayern«, erwidert sie.

Das war an ihrem Kennzeichen und ihrer Adresse auf dem Fahrzeugschein nicht zu übersehen gewesen. »Ich habe eine Idee. Komm doch noch mal mit runter zum Sonnenhof. Meine Mutter verfügt über eine Vorratskammer, die so gut gefüllt ist, dass jeder Prepper feuchte Augen bekommen würde. Sie versorgt dich gern für die ersten Tage. Und sobald der Mini wieder fit ist, kannst du einkaufen fahren.« Mein Angebot ist nicht ganz selbstlos, auch wenn ich das nie zugeben würde. Nelly in meinem Elternhaus bedeutet, dass es zumindest für eine Weile einen Puffer zwischen meinem Bruder und mir gibt.
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Freunde kann man sich aussuchen. Aber Familie ist wie Tomatensoße, wenn du in einem weißen Hemd Spaghetti isst.

Nelly

Ich nehme Alex’ Angebot an. Offenbar ist ein Besuch der Speisekammer seiner Mutter die einzige Option, um heute Abend nicht zu verhungern. Also folge ich ihm und Lieschen Müller an meinen Koffern vorbei, die noch immer neben der Tür stehen, und zusammen treten wir wieder auf die Veranda meines Häuschens hinaus. Ich hätte mich zwar gern erst mal in meinem Zuhause für die nächsten zwei Monate umgesehen, ausgepackt und mich eingerichtet. Aber den Weg zum Sonnenhof auf eigene Faust in der Dunkelheit durch den Schnee zurückzulegen … nein. Da drehe ich lieber noch einmal eine Runde im Wham!-Mobil, wie ich Alex’ Jeep insgeheim getauft habe. Als ich zum zweiten Mal an diesem Abend auf den Beifahrersitz klettere, muss ich mir auf die Zunge beißen, um nicht Last Christmas zu summen.

Wir legen den Weg zum Sonnenhof schweigend zurück, der einerseits an ein typisches Allgäuer Haus erinnert, aber durch seine großen, bodentiefen Sprossenfenster auch etwas Modernes hat. Das warme gelbe Licht, das die Dunkelheit auf dem Hof zur Seite schiebt, wirkt heimelig und gemütlich. In den Schatten dahinter kann ich die Schemen eines großen Gebäudes ausmachen, wahrscheinlich eine Scheune oder ein Stall.

Alex stellt das Wham!-Mobil neben drei Autos auf dem Hof ab. Ein kleiner SUV und ein Pick-up mit Oberallgäuer Kennzeichen, auf deren Dächern kleine Schneehauben thronen, und ein schwarzer Audi aus München, der noch nicht lange hier steht, weil er frei von Schnee ist. Vielleicht vermieten die Grimms noch weitere Apartments oder Zimmer und das Auto gehört zu anderen Gästen.

»Da sind wir«, sagt Alex unnötigerweise und stellt den Motor ab. Ich bemerke, dass er den Autoschlüssel einfach stecken lässt, als würde niemand auf die Idee kommen, seinen Jeep zu klauen. Wahrscheinlich ist das hier sogar so.

Noch während ich vom Beifahrersitz klettere und Alex seinen Hund aus dem Kofferraum springen lässt, wird die Haustür geöffnet und eine Frau, deren Züge ich im Gegenlicht nicht erkennen kann, tritt auf die Schwelle.

»Alex, da bist du ja endlich!«, ruft sie und beugt sich herunter, um Lieschen Müller am Hals zu kraulen, als diese ihren Hintern vor ihr mit einem Plumps auf den Boden fallen lässt.

»Servus, Mam.« Alex folgt seinem Hund und küsst die Frau auf die Wange, als sie sich wieder aufrichtet. »Ich habe dir Nelly Wunder mitgebracht«, erklärt er ihr und weist in meine Richtung.
...
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